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			»Ich denke, zur genauen Abklärung der Symptome sollten Sie über einen Aufenthalt in der Behnisch-Klinik nachdenken.«


Dr. Daniel Norden machte keinen Hehl daraus, dass er mit seinem Latein am Ende war.


Sein Patient Egon Hasselt, der in letzter Zeit deutlich an Gewicht verloren hatte, war mit Magenschmerzen und Verdauungsbeschwerden zu ihm in die Praxis gekommen. Doch trotz aller Bemühungen war es dem Allgemeinmediziner unmöglich gewesen, eine zufriedenstellende Diagnose zu stellen.


»Der Bauchraum ist angefüllt mir Gasen, sodass ich im Ultraschall nahezu nichts sehen kann.«


»Und was ist mit den Blutwerten?«, erkundigte sich der Mann mittleren Alters, während er sein Hemd zuknöpfte.


»Die Blutwerte?« Um Zeit zu gewinnen, kehrte Dr. Norden an den Schreibtisch zurück und nahm das Blatt mit den Laborwerten aus der Behnisch-Klinik zur Hand. Er wusste, was darin stand, wusste aber auch, wie wenig aussagekräftig die Werte ohne nähere Untersuchung waren.


»Ein paar Werte liegen über dem Ideal, aber das muss nichts heißen«, beließ er es bei einer behutsamen Bemerkung, um seinen Patienten nicht unnötig zu beunruhigen.


Tatsächlich war der Wert des Carcinoemryonalen Antigens, kurz CEA, erhöht. Dieser Wert wurde bei bestimmten bösartigen Tumoren als Marker verwendet. Doch ohne weiterführende Untersuchungen wollte Daniel noch nicht einmal ansatzweise an Darmkrebs oder ein Pankreaskarzinom denken.


»Wie gesagt halte ich einen Aufenthalt in der Behnisch-Klinik für sinnvoll«, wiederholte er deshalb ernst.


Egon Hasselt hatte sich inzwischen wieder angezogen und war zu Daniel an den Schreibtisch zurückgekehrt. Obwohl nicht mehr ganz jung, war er immer noch ein gut aussehender Mann. Groß gewachsen und schlank, das ehemals dunkle, jetzt grau gesträhnte Haar war dicht und voll. Er musterte seinen Arzt aus schmalen braunen Augen.


»Sagen Sie mir die Wahrheit, Doktor«, bat er mit seiner sonoren Stimme. »Ist mir mein einziges Laster zum Verhängnis geworden?« Er zog eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche und wedelte damit durch die Luft. Dabei lächelte er verlegen.


»Ich muss Ihnen sicher nicht erklären, dass es auf jeden Fall besser ist, damit aufzuhören«, bemerkte Daniel Norden kritisch. »Selbst wenn Ihre Beschwerden nichts mit dem Rauchen zu tun haben sollten.«


Egon steckte die Packung wieder in die Brusttasche und winkte lächelnd ab.


»Das bringt doch sowieso nichts mehr. Ich rauche schon mein halbes Leben lang.«


»Diese Ausrede zählt nicht.« Auf Daniels Stirn stand eine steile Falte. »Wussten Sie zum Beispiel, dass Sie schon zwanzig Minuten nach der letzten Zigarette einen wesentlich besseren Blutdruck haben? Zwölf Stunden ohne Nikotin senken das Herzinfarktrisiko bereits deutlich. Nach fünf Jahren halbiert sich das Risiko, an Lungenkrebs zu erkranken, um nur ein paar Vorteile des Nichtrauchens zu nennen«, zählte Daniel Norden eine Tatsache nach der anderen auf. Er hätte noch viel mehr dazu sagen können, musste aber aus Zeitgründen darauf verzichten. Die Patienten drängen sich im Wartezimmer und warteten darauf, mit ihm zu sprechen.


Egon Hasselt ließ sich die Worte seines Arztes durch den Kopf gehen. Schließlich stand er seufzend auf und sah Daniel nachdenklich an. Solange er keine gesundheitlichen Beschwerden gehabt hatte, war er sorglos mit seinem Laster umgegangen. Doch nun saß ihm die Angst im Nacken. Er war zu jung für eine schwere Krankheit. Er war zu jung zum Sterben.


»Ich gebe Ihnen ein Versprechen: Wenn ich noch mal davonkomme, höre ich mit dem Rauchen auf«, versprach Egon heiser.


»Das ist ein Wort.« Zufrieden begleitete Dr. Norden seinen Patienten zur Tür. Mehr hatte er nicht erreichen können. »Ich reserviere noch heute ein Bett in der Behnisch-Klinik und melde mich bei Ihnen, wann Sie kommen sollen.«


Daniel verabschiedete sich von Egon und sah ihm kurz nach, wie er mit athletischen Schritten den Flur hinunterging.


Als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, lag dort noch der Laborbefund. Das Herz wurde Daniel schwer, als er noch einmal darauf schaute.


»Hoffentlich bekommt Herr Hasselt Gelegenheit, sein Versprechen einzulösen.« Dann hob er den Hörer, um in der Behnisch-Klinik anzurufen.




*



Als ihr Mann aus der Stadt in den beschaulichen Vorort von München zurückkehrte, in dem das Ehepaar Hasselt seit einigen Jahren in einem gemütlichen kleinen Bungalow lebte, arbeitete Agnes Hasselt im Garten. Es war kein allzu großer Garten und doch hegten und pflegten sie ihn wie ein zweites Kind. Besonders, seit sie ihn in japanischem Stil umgestaltet hatte.


»Hallo mein Schatz!«, begrüßte Egon seine Frau am Gartenzaun.


»Und? Was hat der Arzt gesagt?«, erkundigte sich Agnes und wischte sich mit dem Ärmel ihrer geblümten Bluse den Schweiß von der Stirn.


Egon stand am Zaun und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und sah dem Rauch nach, der sich in der Luft kräuselte. Sein ernster Blick konzentrierte sich auf den Garten, wanderte über das Bächlein, das sich durch ein Bett aus Kieselsteinen wand, flankiert von niedrigen, in Form geschnittenen Koniferen, Buchsbäumen und Fächerahorn. Hohe schlanke Gräser wiegten sich leise im Wind.


»Mit diesem Garten hast du ein wahres Kunstwerk geschaffen«, murmelte Egon bewundernd und völlig in den Anblick versunken.


Agnes hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, als sie den ungepflegten Bauerngarten in dieses erholsame Paradies verwandelt hatte. Warum nur wurde ihm das erst jetzt klar? Jetzt, wo sein Leben möglicherweise in Gefahr war.


»Egon?«, fragte Agnes alarmiert und lehnte den Spaten an eine Steinlaterne. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgt legte sie die Hände auf seine Schultern und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


Er warf die Zigarettenkippe auf den Boden und trat darauf. Später würde er sie wegräumen, damit Agnes sich nicht darüber aufregte.


»Ich muss in die Klinik«, verkündete er dann tieftraurig.


Agnes’ Augen weiteten sich vor Angst.


»Was hat Dr. Norden gesagt?«, wiederholte sie heiser ihre Frage.


Egon seufzte tief.


»Dass ich für eine genaue Diagnose in die Behnisch-Klinik muss. Allerdings ist der gute Doktor ein schlechter Lügner. Ich habe ihm angesehen, dass er etwas vor mir verbirgt. Außerdem sagte er etwas von verschiedenen erhöhten Blutwerten.«


Agnes lag die übliche Standpauke auf den immer noch schönen vollen Lippen. Sie wusste gar nicht mehr, wie oft sie mit Egon schon über sein Laster gestritten hatte.


Ohne Erfolg. Deshalb verzichtete sie auf Kritik. Er war auch so schon deprimiert genug. Obwohl von Natur aus ein optimistischer Mensch, wurde ihr Herz schwer vor Kummer.


»Ich glaube nicht, dass Dr. Norden lügt«, erklärte sie mit Nachdruck. »Wenn er eine sichere Erkenntnis hätte, würde er dir die Wahrheit sagen.«


»Wie auch immer.« Gedankenverloren zündete sich Egon eine weitere Zigarette an. Als er Agnes’ vorwurfsvollen Blick bemerkte, lächelte er. »Keine Angst. Entweder, es ist zu spät, dann macht es sowieso nichts mehr. Oder aber ich höre ganz damit auf. Wenn sie in der Klinik nichts finden. Zumindest habe ich das Dr. Norden versprochen.«


Er löste sich von seiner Frau und wanderte über den Steg, der über den Bachlauf führte. Das leise gurgelnde Wasser beruhigte seine Nerven.


Agnes folgte ihm. Die übrige Gartenarbeit konnte warten. »Aber da ist noch etwas, über das ich nachdenke«, fuhr Egon fort und blies den Rauch in die Luft.


»Was denn?«


Mitten auf dem Steg blieb Egon stehen und drehte sich zu seiner Frau um. Er betrachtete sie eingehend, sah das gelockte dunkle Haar, durch das sich silberne Strähnen zogen und das sie im Nacken zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte. Er sah ihre blassblauen Augen, die von der frischen Luft leuchtenden Wangen, ihre geblümte zerknitterte Bluse und die erdverkrustete Hose. Alles an dieser Frau berührte ihn. Auch nach so vielen Jahren noch. Und doch hatte es eine andere gegeben.


»Ich muss Konstantin endlich finden«, erwiderte er heiser. »Wenn ich wirklich krank bin …« Das Ende des Satzes hing unausgesprochen in der Luft.


Aber Agnes wusste ohnehin, was ihr Mann sagen wollte.


Sie hatte immer geahnt, dass die Erinnerung an seinen verlorenen Sohn unaufhörlich in Egon schwelte, selbst wenn sie nicht mehr oft über ihn sprachen.


»Aber wir haben doch schon überall nach ihm gesucht«, antwortete sie hilflos. »Jahrelang, immer wieder.«


»Ich weiß.« Egon nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Als nur noch ein Stummel übrig war, nahm Agnes sie ihm aus der Hand, bückte sich, um sie im Wasser zu löschen, und warf sie in einen mit Unkraut gefüllten Eimer am Rande des Stegs.


Egon sah ihr dabei zu und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Aber neulich beim Fernsehen ist mir eine Idee gekommen. Erinnerst du dich an diese Show, in der vermisste Menschen gesucht werden?«


»Jaaaa«, antwortete Agnes gedehnt. Sie ahnte, worauf ihr Mann hinaus wollte. »Glaubst du wirklich, das funktioniert?«


»Einen Versuch ist es wert.« Täuschte sich Agnes, oder glitzerten Tränen in Egons Augen?


»Aber die Zeit drängt. Ich möchte ihn so gerne wiedersehen, bevor es zu spät ist. Bevor ich ein Wrack bin.«


Die Stimme versagte ihm und er sah hilflos an sich hinab. Die geheimnisvolle Krankheit zehrte an ihm. Die sonst gut sitzenden Hosen schlackerten schon um seine Beine.


Agnes umschlang ihren Mann verzweifelt.


»Sag doch so was nicht!«, schalt sie ihn. »Du hast noch nicht mal eine Diagnose.«


Egon holte mehrmals tief Luft. Atmete ein und aus, um sein aufgeregt klopfendes Herz zu beruhigen.


»Ich gehe erst in die Klinik, wenn wir noch einmal versucht haben, Konstantin zu finden.«


Er klang so entschlossen, und Agnes kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


»Na schön, dann versuchen wir eben unser Glück noch mal«, versprach sie fast feierlich. Sie wusste, wie wichtig diese Sache für Egon war. Auch wenn sie seit dem letzten Versuch, den verschollenen Sohn ausfindig zu machen, kaum mehr über ihn gesprochen hatten.


»Ich könnte Angelika anrufen. Sie arbeitet doch beim Fernsehen. Vielleicht kann sie uns einen Kontakt machen«, machte Agnes einen Vorschlag, der Egons ganze Zustimmung fand.


»Du bist ein wahrer Engel«, raunte er ihr heiser ins Ohr und küsste sie sanft auf die Stirn.


Arm in Arm gingen sie ins Haus, Agnes, um Essen zu kochen, Egon, um den Tisch zu decken. Seit sie beide nicht mehr arbeiten mussten, genossen sie ihr Leben zu zweit und hatten eine perfekte Arbeitsteilung gefunden. Sie hatten gehofft, noch viele schöne Jahre vor sich zu haben, Großeltern von ihrer Tochter Ricarda zu werden, die sich mit einem erfolgreichen, netten Mann verlobt hatte.


Doch offenbar war das Glück zerbrechlicher, als sie beide es angenommen und gehofft hatten.




*



Die Sonne schien und eine leichte Brise wehte durch die Straßen. Hand in Hand schlenderte Dr. Daniel Norden mit seiner Frau Felicitas an Schaufenstern und Cafés vorbei.


»Wir sollten deinen freien Nachmittag öfter mal auf diese Weise nutzen«, erklärte Fee glücklich lächelnd und blieb vor einem Schaufenster stehen, um die Schuhe und Handtaschen zu betrachten, die dort ausgestellt waren. »Ich liebe es, Zeit mit dir zu verbringen. Sich einfach mal treiben zu lassen, ohne quengelige Kinder im Schlepptau, unaufschiebbare Termine oder Notfälle bei Patienten.«


Eine Tasche hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und sie zog ihren Mann mit sich ins Geschäft, um sie näher zu begutachten.


Daniel folgte seiner Frau willig. Felicitas hatte recht. Viel zu selten nahmen sie sich Zeit zu zweit. Das war kein Problem, denn Fee sorgte für Inseln im Alltag, um ihre Liebe lebendig zu halten.


Gerade in letzter Zeit waren aber auch diese kostbaren Momente selten geworden. Annekas Abschlussball, Zahnarztbesuche mit den Kindern, Hilfestellungen für Freunde, all diese kleinen Pflichten hatten sich summiert.


»Ein Glück, dass du darauf achtest, dass wir uns als Paar nicht aus den Augen verlieren«, murmelte Daniel ihr liebevoll zu und sah sich suchend in dem exklusiven Geschäft um. Eine bekannte Stimme hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


»Diese Sandalen sind wunderschön. Und noch dazu so günstig«, tat Ricarda Hasselt lautstark ihre Begeisterung für ein Paar zierlicher Schuhe kund.


Wie zwei, drei andere Kunden auch spähte Fee in die Richtung, aus der die etwas überdrehte Stimme kam.


»Apropos Patient«, raunte Daniel ihr leise ins Ohr. »Da ist schon eine.«


»Du kennst diese Frau?« Kritisch beäugte Felicitas die zierliche dunkelhaarige Kundin. Sie trug atemberaubend hohe Schuhe und war dezent, aber sehr exklusiv nach dem neuesten Schick gekleidet.


Daniel lachte leise und legte demonstrativ den Arm um Fees Taille.


»Keine Angst. Mal abgesehen davon, dass du meine unangefochtene Traumfrau bist, ist Ricarda Hasselt glücklich verlobt.«


»Sie ist wunderschön«, erklärte Fee neidlos und beobachtete Ricarda dabei, wie sie sich von der Verkäuferin ein zweites und drittes Paar Schuhe zeigen ließ, jedes Mal das gleiche Modell, nur in unterschiedlichen Farben.


Daniel nickte.


»Und mindestens genauso chaotisch.«


In diesem Moment schallte ihre entzückte Stimme durch die Verkaufsräume.


»In Rot sind sie ja besonders süß! Die nehme ich auch noch«, verkündete Ricarda strahlend, sobald die Verkäuferin eine weitere Schachtel öffnete. »Und weil sie reduziert sind, spare ich bei jedem Paar auch noch richtig viel Geld. Laurenz wird stolz auf mich sein, dass ich mir seine Worte sofort zu Herzen nehme«, sprudelten die Worte wie ein Wasserfall und in einer Lautstärke, dass die Kunden einfach zuhören mussten, ob sie wollten oder nicht.


Manche blickten peinlich berührt zur Seite, andere amüsierten sich offen über die Begeisterungsfähigkeit und das Mitteilungsbedürfnis der jungen Frau.


Daniel hingegen, der nicht nur ihre Eltern Egon und Agnes bei Bedarf medizinisch versorgte, sondern auch ihre Tochter Ricarda seit einer Weile wegen diverser latenter Beschwerden behandelte, runzelte kritisch die Stirn.


»Was ist? Warum schaust du so grimmig?« Felicitas war der Stimmungswechsel ihres Mannes nicht verborgen geblieben.


Mit Argusaugen spähte er hinüber zu Ricarda, die sich inzwischen der Taschenabteilung zugewandt hatte und in jeder Hand ein hinreißendes Exemplar hielt.


»Sind die nicht himmlisch? So eine wollte ich immer schon haben«, zwitscherte sie die strahlende Verkäuferin an, die schon jetzt davon überzeugt war, dass die kaufwütige Kundin diesen Tag zu einem Glückstag machte. »Aber die andere ist auch so schön. Hach, ich kann mich gar nicht entscheiden.«


»Wenn Sie beide nehmen, bekommen Sie einen Regenschirm gratis dazu«, hatte die Verkäuferin schnell erkannt, mit welchen Argumenten sie die spendable Kundin zum Kauf animieren konnte.


»Einen Regenschirm, wie praktisch! Sie haben mich überzeugt«, ließ sich Ricarda nicht lange bitten, während Dr. Nordens Miene immer düsterer wurde. Er stand ein wenig abseits neben seiner Frau und beobachtete das Geschehen kritisch.


»Frau Hasselt war vor gerade mal drei Tagen bei mir in der Praxis und hat mir ihr Leid geklagt«, erinnerte er sich noch lebhaft an die Verzweiflung seiner Patientin.


Schon als Ricarda zur Tür hereingekommen war, hatte er geahnt, dass etwas nicht stimmte. Als sie aber auf die Frage nach ihrem Befinden in Tränen ausgebrochen war, war aus der Ahnung Gewissheit geworden.


»Ihr Verlobter ist offenbar nicht begeistert über ihr Konsumverhalten«, fuhr Daniel fort.
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